Simon Biallowons

Ausgerungen

Ringen ist seit mehr als tausend Jahren eine olympische Disziplin. Der Sonntag könnte das Ende dieser Ära sein. Und das Ende einer Sportart
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[bookmark: _GoBack]Auf der pissgelben Matte im Keller liegen zwölf Krankenakten. Unterschiedlich dick, unterschiedlich lang. Rene, einssechzig und Bantam, Patellasehne verschoben. Lukas, einszweiundsiebzig und Welter, rechten Ellbogen gebrochen und im linken Arthrose. Bantam und Welter sind Gewichtsklassen und Rene und Lukas Ringer. Beide in einem Trainingskeller in Mering und in Gedanken. Nicht beim Samstag und dem ersten Saisonkampf. Beim Sonntag und der Frage, ob Ringen olympisch bleibt oder nicht. In Buenos Aires entscheidet das Internationale Olympische Komitee, ob Squash, Baseball oder Ringen im Programm der Olympischen Spiele 2020 stehen. Eine Entscheidung, die für das Ringen mehr als nur das Olympia-Aus bedeuten könnte.

„Zwei Minuten noch“, brüllt Rene und weiter sprinten, springen und rollen die elf Männer über die gelbe Matte. Auf dem grün-braun gefleckten Linoleum daneben werden es immer mehr kleine Schweißkreise, dort wo Knie oder Ellbogen den Boden berühren, wenn es eine kurze Pause gibt. Davor dreißig Minuten Trainingskampf, manchmal wird die Mannschaftsaufstellung ausgerungen. „Training macht keinen Spaß, man muss sich quälen“, hat Rene vorher gesagt und hinzugefügt: „Das war immer so. Schon seit mehr als tausend Jahren.“ 

Ringen ist eine der ältesten Sportarten der Welt, seit 708 v. Chr. fester Bestandteil des antiken Fünfkampfes und damit von Olympia. Lange Zeit war es sogar so, dass ein Sieg im Ringen, dem abschließenden Wettkampf, den Gesamterfolg bringen konnte, selbst wenn der Athlet vorher nur verloren hatte. Auf diese Ausnahmestellung haben die Ringer lange verwiesen und sich sicher gefühlt. Unbesiegbar, wie Milon von Kroton, mit sechs Siegen der angeblich erfolgreichste Olympionike aller Zeiten. Nur: Milon hat die Spiele der Antike dominiert, die der Moderne beherrscht Jaques Rogge. Der Chef des Internationalen Olympischen Komitees (IOC)  ist zwar ehemaliger Rugby-Spieler, aber mindestens so schwer zu fassen wie ein türkischer Ölringer. Und dieser Jaques Rogge hat mit seinen Beratern dafür gesorgt, dass die Geschichte von Olympia und die Geschichte von Ringen bald zwei getrennte sein könnten. 

Es ist ein Dienstag im Februar, als das IOC Ringfans weltweit schockt. Erich Stanglmeier ist unterwegs, natürlich. Der gebürtige Münchner ist Ringer-Vizepräsident in Bayern und über siebzig, aber einmal in der Woche packt er seinen Gegner am Handgelenk und unter der Achsel, dreht seinen Körper vor ihn und wirf ihn mit dem Armdrehschwung über den Rücken. Oder greift den Arm des Gegenübers, schiebt den Hintern raus und schleudert ihn mit einem Kopfzug über die Hüfte. Armdrehschwung und Kopfzug, immer dienstags. Man kann sich das gut vorstellen. Denn wenn Stanglmaier erzählt, zuckt sein Arm vor oder dreht sich der Oberkörper. An so einem Dienstag also, am 12. Februar, erhält Stanglmaier einen Anruf, Manfred Werner ist dran. Der deutsche Ringer-Boss spricht schnell, als könne er selbst nicht fassen, was er da erzählt: Das IOC habe Ringen ins Aus befördert, ab 2020 sei es keine olympische Disziplin mehr: „Ich war geschockt. Dass es Probleme gibt, das haben wir gewusst. Aber Ringen zu streichen…“ Stanglmaier stockt. „Probleme, klar. Aber das?“

Erich Stanglmaier sitzt in seinem Wohnzimmer in Planegg, ein Vorort von München. Hinter ihm eine große Couch, Stanglmaier nimmt den Holzstuhl. Auf dem hellbraunen Holztisch ruht seine linke Hand, im Gips. Gebrochen, „aber vom Fußballspielen“, sagt der 73-Jährige und lächelt. Er zupft sein dunkelblaues Hemd zurecht, obwohl es nichts zu zupfen gibt. Stanglmaier wiegt 65 Kilogramm, nur zwei mehr als sein Kampfgewicht vor mehr als einem halben Jahrhundert. Als Zehnjähriger begann Stanglmaier 1950 gegen den Willen seines Vaters beim SC Armin in München zu ringen, es folgten zwölf bayerische Meistertitel, Einsätze in der Oberliga, damals die höchste Klasse in Deutschland im Mannschaftsringen. 1972 vor den Olympischen Spielen in München wechselte Stanglmaier das erste Mal von den Athleten zu den Trainern, er half dem damaligen Bundestrainer als Beobachter. Seine Aufgabe war, die Schwächen gegnerischer Ringer in Schnellschrift zu notieren – Videostudium vor vierzig Jahren. Nach den Spielen blieb Stanglmaier in der Trainerecke, coachte in den späten 70gern die Jugendauswahlen des Deutschen Ringerverbandes (DRV) und betreute anschließend er zahlreiche Männermannschaften. Stanglmaier kennt alles und jeden im Ringen und sagt: „International gesehen würde Ringen ohne Olympia nicht untergehen. Für uns in Deutschland wäre es aber eine Katastrophe. Wir würden etwa 90 Prozent aller Fördergelder verlieren.“ Das ist das Problem: Ringen ist eine Randsportart und eine Randsportart braucht Geld. Das kommt zum Großteil vom Staat, über verschiedene Förderungen. Die wiederum werden danach vergeben, ob eine Disziplin bei Olympia Medaillen bringt. Weniger Medaillen, weniger Geld. Kein Olympia, keine Medaillen, kein Geld. So einfach ist das. Das klingt hart und ist hart, aber Leute wie Stanglmaier wissen auch: „Wir haben geschlafen. Wir haben es nicht geschafft, das Ringen zu reformieren und anzupassen.“

Zukunft braucht Herkunft, hat der Philosoph Odo Marquard einmal gesagt. Manche Ringer haben den Satz umgedreht und das „braucht“ durch ein „ist“ ersetzt. Für sie ist Ringen Teil der olympischen Identität und wären die Spiele nicht mehr das Gleiche. Wer aber sagt, dass die Spiele gleich bleiben wollen oder sollen? Tradition ist nicht notwendigerweise Legitimation. Das Ringen hat sich verhalten wie ein Griechisch-Römisch-Ringer, der anders als ein Freistiler nicht die Beine attackieren darf, und sich nur gegen seinen Gegner stemmt. Muskelbepackte Agonie ohne den Willen sich zu bewegen. Der Mattenleiter muss in so einer Situation eine Ermahnung wegen Passivität aussprechen. Das IOC hat sich die Ermahnung gespart.

Im Ringer-Keller in Mering sind die letzten Runden eingeläutet, nach fast zwei Stunden Training. Die meisten haben ihre T-Shirts ausgezogen, zu vollgesogen. Lukas trägt auf dem Oberkörper ein rotes Trikot, das wie ein Strampler für Männer aussieht, und Schrammen in der gleichen Farbe. Lukas ist 18 und eines der größten Talente im deutschen Ringen, nur seine Ellbogen haben seinen Start bei der Europameisterschaft im letzten Jahr verhindert. Diese Verletzung ist inzwischen ausgeheilt. Sagt er. „Ich möchte jetzt erst einmal verletzungsfrei bleiben“, meint Lukas. Mehr nicht? Der Mechaniker-Azubi wartet. Presst die Lippen zusammen. Schleudert heraus: „Natürlich träume ich davon, international zu ringen. Das ist für einen Sportler das Größte. Wofür habe ich denn das bislang alles gemacht?“ 2020 wäre Lukas 25.

Direkt nach dem 12. Februar muss sich die Ringer-Welt schütteln. Im ersten Moment fühlen sie sich etwas ohnmächtig. Kein Wunder bei Sportlern, bei denen der Griff über Sieg oder Niederlage entscheidet, die auf der Matte eins gegen eins ihr Schicksal in der Hand haben, und nun auf das Urteil anderer angewiesen sind. Das Schütteln braucht also etwas Zeit, ehe jedoch eine in der Sportgeschichte beispiellose Protestaktion beginnt. Es kommt zu Kampagnen und  Allianzen, im März beispielsweise zwischen Nationalmannschaften aus USA und den Iran in Teheran zu einem Kampf. Einem Freundschaftskampf.

In München telefoniert Erich Stanglmaier mit Behörden, schreibt Bekannten in Politik und Sport, fährt zu den Vereinen: „Ich habe nicht geglaubt, dass das IOC seine Entscheidung rückgängig machen würde. Aber einfach aufgeben, das konnte ich nicht“, erinnert sich der 73-Jährige. Langsam sickert durch, dass der Präsident des Ringer- Weltverbandes FILA, Raphael Martinetti, wohl Hinweise vom IOC erhalten, aber nicht beachtet hatte. Martinetti tritt zurück, die Regeln werden geändert, attraktives Ringen soll nun mehr belohnt werden. Anfang Mai findet in New York der Rückkampf zwischen den USA und Iran statt und Ende des Monats verbucht das Ringen seinen ersten Rundengewinn: Bei einer Konferenz des IOC wird Ringen auf die Shortlist gesetzt – ein einmaliger Vorgang in der olympischen Geschichte. Konkret bedeutet das, dass Ringen zusammen mit Squash und Baseball zu den drei Disziplinen gehört, aus denen eine in das Programm für 2020 ausgewählt wird. Entscheiden sich in Buenos Aires am Sonntag die Delegierten gegen Baseball und Squash, so wird auch 2020 bei den Olympischen Spielen gerungen. 

In seinem Wohnzimmer in München hat Erich Stanglmaier sein Glas ausgetrunken, nur Leitungswasser. Später muss er nach Westendorf, ein kleines Kaff im Allgäu. „Für Olympia haben wir alles getan, was wir konnten. Es sieht nicht schlecht aus, aber es liegt jetzt nicht mehr in unserer Macht. Aber die grundsätzlichen Probleme, über die muss man in jedem Fall sprechen“, betont der 73-Jährige und fährt fort: „Fairness, Disziplin, Willen. Die Werte, die das Ringen vermittelt, werden auf jeden Fall wichtig bleiben. Aber das müssen wir auch vermitteln.“ Erich Stanglmaier dreht sich um, der Blick fällt auf die beiden gegenüberliegenden Wände. Zwei Pferde-Bilder hängen da, von seiner Frau. Urkunden oder Bilder vom Ringen fehlen, die sind irgendwo unten im Keller. Vor zwei Wochen hat Erich Stanglmaier seinen Friseurladen in Nymphenburg aufgegeben. Alle seine Pokale von früher hat er rausgeschmissen. Ein Ringerleben in Stein, Metall oder Glas, einfach weg. „Ich brauche das alles nicht. Man muss sich manchmal vom alten Zeug trennen. Damit man Platz für Neues hat.“




